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Der Balmeneinzug in Jerufalem, dejjen Gedädtnis wir in der 
Hl. Faftenzeit erneuern, zeigt uns in einem lieblihen, von Pjalmen 
und Balmen umrauſchten Bilde die Teilnahmeder Kinder- 
weltan einer dffentliden Huldigung für den Hei- 
land. Die Erwachſenen breiteten ihre Oberfleider, wie Teppiche 
auf den Weg und begrüßten den König von Sion mit Palmen 
und jubelnden Hoſianna. Die lebhaften Kinder Tießen ſich auch 
5. Balmzweige geben und ſchwenkten jie dem Heiland zum Gruß und 
Hatten den Erwachſenen den Lobgelang bald abgelernt: „Holianna 
dem Sohne Davids! Gejegnet fei, der da fommt im Namen des 
‚Herrn! Holianna in der Höhe!“ Aud als die feitlihe Stunde 
vorüber war, jhleppten die Kinder immer noch die Palmzweige auf 
dern Tempelplat umher und jubelten mit ihren glodenhellen Stimmen: 
Holianna, Hofianna! „Als aber die Pharifäer und Bibelgelehrten... 
die Kinder jahen, die im Tempel laut jangen „Hoſianna dem Sohne 
Davids“, wurden fie unwillig und |praden zu ihm: Hörjt du, was 
dieje jagen? Jeſus aber ſprach zu ihnen: Ja. Habt ihr niemals 
geleſen: Aus dem Munde der Kinder, jogar der ganz Kleinen, 
- Halt du Lobgejang bereitet?“ Die Phariläer, die aufgeflärten 
Geiſter ihrer Zeit, die beim Lobgejang des Volkes jelber ſtumm 
geblieben waren, möchten das unſchuldige Hojianna aus dem Munde 
der Kinder verboten jehen. Der Heiland aber nennt es Geift 
vom Geilte der Pjalmen, ſchon in der Kindheit dem 
Shöpfer feiner Jugend religiöje 2obgejänge zu 
k 5 jingen, „um verjtummen zu machen den Feind und Widerſacher.“ 
ie haben alſo, die lieben Kleinen, ein bibliſch verbrieftes Recht, 
st. Georgen |M Heiland Holianna zu jingen. Wenn bie Großen ſchweigen, 
pen die Aleinen reden. Wenn die Miündigen Gott lältern, 

tden die Unmündigen ein Benedicetus Jingen. 
B I Die neuejte Zeit trifft Anftalten, ein großes Unrecht, einen 
ttesraub, am Kinde zu begehen. Sie wollen den Kindern wehren, 
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in die ausgebreiteten Arme des Heilandes zu kommen, ja ſie wollen 
. dem Heiland Kinder aus den Armen reißen, auf die er bereits 
jegnend die Hand gelegt hat. Sie haben den gleihen Wunſch 
wie die Phariläer am Palmentag: die Kinder jollen ſchweigen und 
das Hoſianna auf den Heiland nicht mehr mitſingen, die Alters— 
genoſſen des Kindes von Nazareth ſollen nur an Gnade vor den 
Menſchen zunehmen, nicht aber an Gnade vor Gott. Seit drei 
bis vier Jahrzehnten ſucht die ſogenannte ethiſche Kultur— 
bewegung amerikaniſchen Urſprungs auch in Deutſchland in 
weiteren Volkskreiſen eine Gittlichfeitsbewegung in Fluß zu 
dringen, die den Gottesglauben und jedes religiöje Bekennt— 
nis verleugnet und eine Volksmoral ohne Volksreligion, eine 
Bollsihule ohne religiöfes Holianna erftrebtl. Bejonders in A 
Bapern iſt diefe freireligiäje Bewegung an mehreren Orten be= 4 
reits in die Volksſchule eingedrungen, umd wie. es 

ſcheint, iſt unſere Rheinpfalz als ein SHauptübungsplat ihrer * 

glaubensloſen und gottloſen Erziehungskunſt auserſehen. Ich nenne .— 
ſie glaubenslos und gottlos, weil ſie nicht an das Daſein 

eines perjönliden, überweltlichen Gottes glaubt. 

In gottesläfterliher MWeije wird der Glaube an Gott jogar als 

„das größte Unglüd der Menſchheit“ bezeichnet. In diefer Schule 
wird nit mehr gebetet, aus dem Lehrplan diefer Schule it der 
Katehismus verbannt, denn fie wollen gerade ohne Gottes- #2 
glauben, ohne Offenbarung, ohne Zehngebot, ohne Heiland- a 
glauben, ohne Priejter und Saframent, überhaupt ohne fonfejjionell- ER 
kirchlichen Neligionsunterriht aufrehte Menſchen erziehen. Un die 
Stelle des bisherigen Religionsunterrichtes ſoll ein bleihjüchtiger 
Moralunterrict ohne die Gotteslcehre des Katechismus treten. 
Wo aber der Glaube an einen perjönlihen Gott abgelehnt wird, 2 
fann im Ernjt nit mehr von Religion, d. h. von Beziehung 
wilden Gott und dem Menjchen, und vollends nicht mehr von 
Offenbarungsreligion die Rede jein. Lebensfunit und Lebenstunde, Ki 
Weltkunde, Nachdenken über den Sinn des Lebens, ‚Gefühl von 
der Größe der Welt und was jonjt noch in diefer Schule Religion 
genannt wird, it nicht mehr Religion im eigentlihen Sinne des 
Wortes, aud nit im Sinne der bayeriihen Verfaſſung. In 
unjeren Augen iſt aljo eine Sittenlehre und Schule ohne Glaubens- 
befenntnis und Gottesglauben nit nur befenntnislos, jondern 
religionslos. 
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verfündeft es ihm nicht und überbringjt es ihm nicht, damit er von 
jeinem böſen Weg umfehre und Iebe, jo joll er, der Gottlofe, 
ob feiner Bosheit dahinfterben, fein Blut aber werde id) 
von deiner Hand fordern Menn du es aber dem Gott- 
loſen verfündet haft und er ſich nicht betehrt von jeinem Frevel 
und jeinem gottlojen Wege, jo wird er wohl auch ob jeiner 
Bosheit dahinfterben, du aber haft deine Seele gerettet.“ So Joll 
der Fajtenhirtenbrief 1914 wie ein Wächterruf auf die Gefahr 
der religionslofen Schule und ihrer gottlojen 
Sittenlehre aufmerkſam maden. Bis ins kleinſte Dorf hinaus 
foll er den religiös gelinnten umd religiös erfalteten Eltern Die 
Segenswirfungen der religiöjen und die Fluchwirkungen der reli- 
gionsloſen Erziehung verfünden. 


1; 


1. Drei Heilandworte, jedes ein Holianna einer neuen 
Zeit, bilden zujammen das Kinderjhußgejeß des Evan- 
geliums. Das erſte Wort: „Laßt die Kleinen au 
mir fommen und wehret es ihnen nidt, denn für jolde ilt das 
Himmelteih.“ In diefem Wort werden die unveräußer- 
fihen Rechte Gottes auf Das Kind und Die Rechte 
des Kindes auf jeinen Gott als neues Recht im neuen 
Reihe verfündigt. Heilig jind die Rechte Gottes auf Die Gebilde 
jeiner Hand, heilig die Rechte der Kinder auf den Schöpfer ihrer 
Jugend. Die Kinder haben auf Grund der Taufe ein Recht 
darauf, jpäter beten zu lernen, bei den Progejlionen Hoſianna 
mitzujingen und in der Schule Neligionsunterriht zu erhalten. - 
Keine wehrende Kraft darf vieje beiden, Gott und Die Kinder, 
trennen wollen, denn die Kinder haben eine bejondere und dring- 
liche Einladung erhalten, zu ihrem Heiland zu fommen. Darum 
haben die Kinder in unjeren Gotteshäujern ihren Plab zunädit 
dem Tabernakel, weil fie in der Rangordnung der Liebe Jeju 
Hofrang haben. 

Im zweiten Heilandwort „Wer eines von diejen Kindern 
aufnimmt in meinem Namen, der nimmt mid auf“ werden die 
Nehte des Kindes auf Menjhenliebe und Men- 
jhenhilfe beurfundet. Das Kind it nit nur ein bejonderer 
Liebling Gottes, es hat in hilflofer, Lage aud ein bejonderes An— 
recht auf die Liebe der Menſchen, wenigſtens dort, wo Kinderhort 
und Kinderfhug „in jeinem Namen‘, das heißt aus religtöjen 
Beweggründen im Dienite der Gejchwilter des Kindes von Beth- 
lehem jid) betätigen. Diejes Heilandwort: „Wer ein Kind, auf- 
nimmt in meinem Namen, der nimmt mid) auf‘, hat die vielen 
Waiſen- und Yindelhäufer, dieje jteinernen Holianna, gebaut. Diejes 
Mort leuchtet wie ein Stern von Bethlehem über allen Kinders 
Ihulen und SKommunifantenanftalten, wo gläubige Lehrer und 
Lehrerinnen die junge Saat beitellen. Diefes Wort iſt auch die 
Seele der modernen Jugendpflege und SJugendfürforge in den 
Rettungshäufern verlorener Jugend, in Kindergärten, Krippen und 
Serienfolonien, in Vormundſchaftsweſen und Jugendgericht, ſoweit 
diefe ausgejprodhen im Namen Jeſu arbeiten, 2 

Das dritte Wort im Kinderjchußgejeg des Herzens Jeſu 
verfündet Die Rechte des Kindes auf Jittliden Shuß 
für Unfhuld und Taufgnade: „Wer einem von diejen 
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Stindern, die an mich glauben, Argernis gibt, dem follte man 
einen Mühlſtein um den Hals binden und ihn in die Tiefe des 
Meeres verfenten, Wehe der Melt ıım der Urgerniſſe willen! ... 
Es it der Wille eures Vaters im Himmel, dal aud) nicht eines 
von dieſen Kindern verloren gehe.” Das Muge des Heilandes 
ſah die Verbrechen am Kind, vom Kindermord von Bethlehem 
bis zum Maffentindermord des 20, Jahrhunderts, er Jah bie 
wilde Jagd nah dem Garten der Kinderunſchuld, und darum 
ttellte er dieſes flammende Strafgeſetz wie einen Schutzengel mit 
flammendem, Schwert vor den Eingang zu dieſem Garten. Das 
ſind die gottverbrieften Rechte des Kindes: das Recht auf Jitt- 
lien Schub vor böfen Menfchen, das Recht auf die Liebe guter 
Menſchen und als höchſtes das Recht auf freie Bahn zu feinem 
Gott und Heiland. 


2. In jener Zeit, als der Erlöjer jein weltgeſchichtliches Auf- 
gebot ergehen ließ: „Laßt die Kleinen zu mir kommen“, ſprach 
er aud einen bejonderen Segen über die Kinder. „Er ſchloß 
jie in jeine Arme, legte ihnen die Hände auf und jegnete ſie.“ 
Dieſer beſondere Heilandſegen ruht heute noch auf den Kindern, 
jo gut der Schöpferjegen in ihren Eltern weiterwirkt, und jeit 
jenem Aufgebot fühlen ſich die Kinder wie von einer geheimnis= 
vollen Kraft zum Heiland hingezogen. Das unverdorbene Kind 
trägt in der Geele eine reihe Anlage für das Himmel- 
rei. „Fur ſolche it das Himmelreich““ Dieſe Anlage ilt ihm 
nit erſt von einer religiöfen Mutter fünjtlih eingeimpft; der Ein- 
geborene des Vaters, der jeden neuen Ankömmling diejer Welt 
erleugtet, hat jedem Kind auf die Stirne geihrieben: Du ges 
hörjt dem Herrn. Vorausgeſetzt, daß der Religionsunterricht der 
Schule mit guter Vorbereitung, mit wirklicher Lehrkunſt, mit per- 
ſönlicher Wärme erteilt wird, bringt ihm das Kind ein empfäng- 
lies Erdreih entgegen wie feinem andern Lehrgebiet der Schule. 
Eine vernünftige Erziehungsweile muß dieſe Seelenverwandtiaft 
des Kindes mit den chriſtlichen Wahrheiten, das Heimweh nad 
dem Heiland, wie jede gefunde Anlage ausbilden und darf ſie nicht 
verfümmern und verfrüppeln Tajjen. 


Eine religionslofe Schule ſpricht nit die Mutter- 
Iprade des Kindes, nidt die Sprade jeines Her- 
zens. Cine heilandfremde Erziehung, die den Kindern das Gebot, 
zum Heiland zu kommen, aus der’ Seele reden will, ſpricht zu ihnen 
in fremden Lauten einer fremden Welt. Wie lollen Kinder vom 
10. bis 12. Lebensjahr am jittlidhen Gehalt deutjcher und eng- 
licher Bühnenjtüde, aljo aus Büchern der Mittelſchule, ſittlichen 
Fortſchritt lernen, wie ſollen die älteſten Jahrgänge der Volks— 
ſchule aus der deutſchen und griechiſchen Philoſophie, alſo aus 
Büchern der Hochſchule, die ſittlichen Werte ſich zuſammenſuchen? 
Ein ſolcher Schulplan it dem Erwadjenen, niht aber 
dem Kinde ſeeliſch angemefjen Mit religionsgeſchicht— 
lien und philoſophiſchen Studien mag der erwachſene Mann, 
der den Glauben feiner Jugend verlor, die Leere in jeiner Seele 
auszufüllen Juhen; für Schüler der Volksſchule, auch für die letzten 
Jahrgänge, bleiben jolhe Studien unverdaulihe Geijtesnahrung. 
Der heilige Apoſtel Paulus hat einen beijeren Erziehungsgrund- 
lag: Den Kindern die Nahrung der Kinder, den Erwadjlenen die 
Speile der Starken! Ein Kind, das in unnatürlicher Frühreife 
die Erwachſenen nachäfft, ſpielt eine ebenſo komiſche Figur wie 
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ein Mann, ber ein emwiges Kind bleibt. „Als id ein Rind war, 
redete Ih wir ein Kind, Dale wie ein Kind, urteilte wie ein 
Kind; als ich aber Mann wurde, legte id) ab, was bes Kindes war. 

Die religtonsiofe Schule jpridyt eine fremde, für bie Seele 
des Kindes, unmalürlihe Sprache auch Deshalb, weil jie Die 
Spracde des Jweifels und der Berneinung, nidt 
Die Zprade bes Glaubens jpridt. Die religionsloje 
Schule, in ihrem Weſen Auflehnung gegen die alte Schule im 
eichen bes Kreuzes, muß notwendig ihre Schüler unnatürlid) 
frühzeitig in den religiöfen Streit hineinziehen und ihnen jagen: 
Der Glaube an einen überweltlihen Gott, an Unſterblichkeit und 
Senfeitsleben jei Aberglaube; das Kreuz jei nit eine Kraft Gottes, 
fonbern Torheit und Hrgernis; das Chriſtentum jei nit eine 
Stiftung Gottes, jondern eine Einfuhrware aus dem Morgenland, 
dem gelobten Land der Geijtestnechtung; die Bibliſche Geſchichte jet 
ein Märcenbuch wie „Tauſend und eine Naht“; der Menſch jei ein 
entwideltes Tier, Die anderen Kinder, Die noch in Kirche und kon⸗ 
feſſionellen Religionsunterricht gingen, ſeien arme, irregeleitete Kinder, 
lie allein, die Schüler der religionsloſen Säule, jeien Die Aufgeklärten, 
die Entdeder einer neuen Zeit. Sp wird das Gift des Zweifels 
in die jungen Herzen gegoljen/ das Unkraut des Unglaubens in 
den Frühlingsgarten gejät. Der Heiland fordert, die Großen jollten 
wie die Kleinen werben, jollten ſich den treuherzigen Glauben 
der Kindheit vom treulofen Leben nit rauben lajjen; ſtatt deſſen 
[ernen in der religionslojen Schule die Kleinen wie die Großen 
tun und alle Katehismus- Wahrheiten bezweifeln und ablehnen. 
Die Lehrtätigkeit in der. Schule jet von U bis 3 den Glauben 
an das Wort des Lehrers voraus. Ohne diejen Glauben lernt 
das Kind nicht einmal die geraden Zahlen von Den ungeraden 
unterjcheiden. In der religionslojen Schule joll der Schüler den 
Morten des Lehrers glauben und dem MWorte Gottes nidts als 
Unglauben entgegenbringen. 

3. Nach dem Lehrplan einer religionslojen Schule jollen die 
Kinder vom 6. bis 10. Lebensjahr aus Märhenund Sagen— 
toffen das ABE der jittlihen Lebensordnung lernen. Märchen 
und Sagen, Werke des dichtenden Menſchengeiſtes, mögen die Phan= 
tajie des erwachenden Kindergeiltes anregend unterhalten, in den 
Schuljahren dagegen muß die Phantajie des Kindes allmählid) 
aus der Traumwelt der Märchen herausgeführt werden. Die 
Kinder follen feine Märchenprinzen und Abenteurer, feine Träumer 
und Phantajten werden, die Kinder jollen auf dem Boden der 
Wirklichkeit denfen lernen. Der Weligionsunterriht ijt nicht 
eine Ertötung des Denkens. Der Katehismusunterriht, der weit mehr 
it als ein bloßes gedanfenlojes Auflagen des Katehismus, fordert 
mit feinen. überjinnlihen Wahrheiten von dem jungen Kopf viel 
mehr geijtige Anjtrengung als das Rechnen mit Hilfe der Rechen— 
majdine. Die Bibliide Geſchichte, für die gottesgläubige Schule 
eine Erzählung geſchichtlicher Tatſachen, Hat auch für die Kleinen 
viel mehr unterrihtlichen und erzieheriihen Wert als die Märchen- 
bücher der religionsloſen Schule, 


* Die Schule hat die Aufgabe, die Kinder ins Reich des Wiſſens 


einzuführen und mit einer Summe elementarer Kenntniſſe und 
Fertigkeiten auszurüften, Höher aber als alles Willen fteht das 
ewiljen. Höher als die BVerjtandesbildung jteht die Charafter- 
ildung, die Veredelung des jugendlihen Willens zum beharrlihen 
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Betenntnis ſittlicher Grundfäße, die Erziehung zum tapferen Wollen 
gegenüber dem Guten und Pflidytmähigen, zum tapferen Nicht⸗ 
wollen gegenüber dem Böſen und Verbotenen. Kinder müſſen 
ſich Telbit erzichen lernen, und zwar haben lie in ben 
unbeugſamen Sittengeboten und kirchlichen Gnadenmitteln ihrer 
Religion die beſte Schule der Selbiterziehung und 
Charatterbildung. Wenn der Kafechismus gebietet: Du Jolit 
den Herrn deinen Gott aus deinem ganzen Herzen lieben und Teine 
fremden Götter neben ihm haben, dann verbietet er zugleich, mil 
geteiltem Herzen nad) zwei Seiten zu hinfen und vor jedem neuen 
Tagesgöten harakterlos das Anie zu beugen. Menſchen nad) dem 
Herzen der Bibliihen Geſchichte find nicht Schilfrohre, von jedem 
Mindhaud bewegt, jondern Johannesnaturen, die den Kopf id 
abſchlagen laljen, die aber um feinen Preis ver Melt Ja: jagen, 
wo ihr Gewiljen Nein gebietet. Die lebenswahre und lebenswarme 
Geſchichte der Martyrer, die für ihre Überzeugung im den Tod 
gehen, bietet der Charakterſchule ganz andere Erziehungswerte als 
die erfundenen Heldentater der Märdenbücher.. Das Leben iſt 
fein Kinderjpiel. Das Leben ftellt vor Aufgaben, zu deren Löjung 
wir die ganze Spannfraft des jittlihen, von der Gnade getragenen 
Millens notwendig haben. Kein Buch der Welt macht der Jugend 
ſchon in den Morgenftunden des Lebens das Gejegder Ar beit 
jo Mar wie die Biblijhe Geſchichte. Da lernt ſie, daß Gott der 
Herr jehsmal mehr Arbeitstage als Ruhetage eingelegt, daß Der 
Knabe von Nazareth in ihrem Alter in der Werkſtatt gearbeitet, 
daß der Hausvater ſchon am frühen Morgen Arbeiter für jeinen 
Meinberg gejuht hat. 

Kinder müffen entjagen lernen, müljen lernen, den Mert 
des Lebens nicht nah der Zahl der Vergnügungen, jondern nad 
der Treue der Berufsarbeit, nit nad) den erfüllten Wünſchen, 
ſondern nad; den erfüllten Pflichten einzujhägen. Verwöhnte, ver- 
weihlihte, flatterhafte Kinder mit Iangen Wunſchzetteln werben 
unglüdlihe Menden. Jene Kinder, die im Evangelium auf dem 
Marktplae jpielten und von einer Minute zur andern mit Flöten— 
jpiel und Klagelied wechſelten, jind feine jittlihen Vorbilder nad) 
dem Herzen Gottes. Stimmungsmenjhen, die von den Launen 
des Augenblids und Stimmungen des Tages beherriht werden, 
\ind die Qual ihrer Umgebung. Auch für dieje letzte Aufgabe ber 
Schule — entjagen lernen, ſich jelbjt beherrſchen lernen — ſind 
die jittlihden Großmädte der Religion nit zu ent- 
behren. Der Gedanke an die Ullgegenwart Gottes, der Aufblid 
zum Kreuze, dem Wahrzeichen der Gelbitentäußerung, der Glaube 
an den Schugengel, das heilige Verſprechen der letzten Beicht, Gebet 
und Engelbrot, das alles jtellt dem religiöjen Kinde eine Mehr- 
fraft aus der Höhe zur Geite, die dem Kinde der religionslojen 
Schule in der Sturide der Verſuchung fehlt. Wie fann dem, der 
den Gottesglauben wie ein Kinderjpielzeug weggeworfen hat, das 
Ebenbild Gottes in einer unſchuldigen Geele nod) etwas Heiliges jein? 

Der Heilige Bater PiusX. rief die Jugend früher als jonft zur 
hl. Kommunion, weil aud die wilde Genußjuht der Zeit, 
"die erwahende Leidenſchaft, Die gewiljenloje Verführung die Ju— 
gend früher als ſonſt in ihren Bannfreis ziehen. Der Becher der 
Luſt, gefüllt mit dem QTaumelwein aus den Weinbergen von 
Sodoma, der alle wilden Naturtriebe aufpeitiht, wird der Jugend 
früher als ſonſt in die Hand gebrüdt; darum ſoll ſie auch früher 
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als ſonſt den Kelch des Heiles ergreifen und den Namen des Herrn 
anrufen. Als der Herr im Evangelium ſich des Bolfes erbarmie 
und bei der Brotvermehrung den Hungernden die Vorſpeiſe ber 
hl. Euchariſtie reichte, waren auch Kinder dabei. Es iſt aljo im 
Geiſte des Evangeliums, wenn die Kirche heute den Kindern am 
Tiſch des Herin das Brot der Starten als Wegzehr für die Wan- 
derung des Lebens reicht, während aus der religionslojen Schule 
das Klagelied des Propheten tönt: „Die Kinder rufen nad) Brot 
und niemand it, der es ihnen bridt.“ — 


II, 


Die Segenswirkungen der religiöfen Erziehung und die Fluch— 
wirfungen der religionslojen Erziehung werden aber nur zum Teil 
Ihon in den Kindheitsjahren in die Halme jchiegen. Zu voller 
Ernte werden fie ji erft im jpäteren Leben nad_ der 
Schulzeit auswahjen. Die Kinder lernen ja nit für die Schule, 
jondern für das Leben. Religion ift ja nicht nur Mil für die 
Unmündigen, ſondern aud; fejte Speife für das Wlannesalter, und 
der Prophet will nicht, daß die Frömmigfeit wie der Morgentau 
nur in den Morgenjtunden des Lebens auf den Gräſern funfle 
und dann bald jpurlos vergehe. Die Hriftlide Religion 
und GSittenlehre haben einen zweiten Segen für 
das Menſchenleben. 2. 

Die Wortführer der religionsiofen Schule beteuern hoch und 
feierlih, auch ihre Schule folle die Kinder für ſittliche Lebens- 
auffallung und ſittliche Lebensführung erziehen. Im Gegenjaß zur 
Hriftlihen Sittenlehre und Sitte joll aber ihre Moral von der 
Grundlage des Gottesglaubens und der göttlihen Gebote, über- 
haupt von den Glaubenstatjahen der Dffenbarungsreligion voll- 
jtändig, abgehoben werden. Sie wollen jittlih, wahrhaft, ehrlich, 
pflihttreu, wohltätig jein, ohne gottesgläubig zu jein. Einem in 
Arbeiterfreijen viel gelejenen Bud iſt es flar wie das Einmaleins, 
Religion und Moral hätten nichts miteinander zu fun. Wir 
werden jehen, daß die beiden Tafeln vom Sinai, die erjte Tafel 
mit dem Namen Gottes und die zweite mit den jittlihen Schutz— 
gejegen für die Menjchenrechte, unzertrennlicd miteinander verbunden 
ind. Die folgenden Abhandlungen Tiegen jtreng auf der Linie 
meines Ihemas; denn mit der Möglichkeit einer religionslojen 
Moral ſteht und fällt die Berechtigung der religionslojen Schule. 

Mir brauden Gottes Offenbarung, um das jittlih Gute ſicher 
zu erfennen; wir brauden Gottes Autorität, um das jittlih Gute 
pflihttreu zu wollen; wir braudhen Gottes Gnade, um das jittlic 
Gute tatkräftig zu vollbringen. 

1. Wir brauden Gottes Dffenbarung, um das 
jittlih Gute ſicher zu erfennen Wohl gibt es aud 
ohne Offenbarung als Gemeingut aller Zeiten und Zonen 
eine. ungejhriebene Jittlide Ordnung, die inallgemeinen 
Grundjäten zwiſchen Gut und Böje wie zwiihen Tag und Nadıt 
unterjheidet. Gottesdienſt jei gut, Gottesläfterung ſei ſchlecht; 
Elternliebe und NKönigstreue jeien gut, Bruderhaß und Verrat 
jeien ſchlecht; ehelihe Ireue und Privateigentum jeien gut, Un- 
treue und Diebitahl jeien ſchlecht. Dieje natürlihe Sittenordnung 
it niht von Menjhen eingerichtet; jie war vielmehr vor jedem 
gejhriebenen Geſetz als gegebene Größe, als Urfatehismus jeder 
Staatlihen und religiöfen Ordnung jhon vorhanden und Tann 


8 


deshalb auch durch Teine Macht der Erde außer Nedtstraft gejett 
werden. Neine Wollsverfammlung könnte den Königsmord für 
erlaubt, fein Parlament das Privateigentum für Diebjtahl er 
klären. Die geſetzgebenden Mächte der Erde können die allgemeinen 
Grundjäße der natürlihen Rechtsordnung für ihre Rechtsgebiete 
näher beſtimmen, mögen durch unfittliche Verordnungen mit der 
jittliden Ordnung ji) in Widerſpruch fegen, können aber nicht den 
Gottesdienit für etwas Unerlaubtes erflären oder jonit ein Geſetz 
der ſittlichen Ordnung aufheben. Wie alle Gewalt der Erde nicht 
imſtande iſt, auch nur den kleinſten Stern am Himmel auszulöſchen, 
ſo iſt auch gegenüber den Geſetzen der ſittlichen Ordnung, die wie 
ein zweiter Sternenhimmel unſeren Pfaden leuchtet, die Macht 
der Erde Ohnmacht. Noch viel weniger Tann ein einzelner Menſch 
wahnwigig nad) den Sternen greifen und die jittlihe Ordnung in 
einem einzelnen Punkte oder gar im ganzen umordnen wollen. 
Der einzelne hat die Wahl, jenen Willen der jittlihen Ordnung 
unterzuordnen oder ji dagegen aufzubäumen, er hat aber nit 
die Mahl, das Gute jhleht und das Schlechte gut zu nennen. 
Kein Kain kann den Brudermord, fein Giezi den Betrug, fein Judas 
den Verrat, fein Ananias die Lüge für erlaubt erklären. 


Auch ohne bejondere Offenbarung wäre die jittlihe Ordnung 
vom Namen Gottes nicht zu trennen; denn wie die gejamte Natur— 
ordnung ſetzt auch die jittlihe Rechtsordnung einen perſönlichen 
Geift voraus, der fie erdacht, und einen perjönlihen Willen, ber 
fie gefügt hat. Durh die bejondere Offenbarung 
Gottes aber vom Berge Sinai bis zur Bergpredigt des Evans 
geliums werden die allgemeinen Grundſätze der natürlichen Sitten= 
ordnung, bis dahin ungejchrieben und darum weniger bejtimmt, 
ihwarz auf weik im einzelnen näher bejtimmt, und unter der Bürg- 
haft, dak das Gute einmal über das Böje Jiegen werde, Der 
Menjchheit mit dem Namen Gottes unterjchrieben und gejiegelt 
neu vorgelegt. Die Gejege der fittlihen Ordnung — Du Jollft 
Bater und Mutter ehren, nicht töten, nicht ehebreden, nicht |tehlen, 
nicht falihes Zeugnis geben, des Nächſten Weib und Gut nidt 
begehren — verpflichten gegebenenfalls zu den ſchwerſten Opfern 
und Geelenfämpfen und Verzichtleiſtungen, verpflichten, dafür zu 
leben und zu fterben. Da muß aud) der legte Zweifel verjtummen, 
ob es nicht Boch am Ende Menſchenſatzung und Menjchenherfommen 
jei, vielleiht als joziale Notlüge nur deshalb erfunden, weil ſonſt 
ein Zufammenleben in gejellihaftliden Verbänden unmöglid) 
wäre. Da miüljen wir Keljenboden unter den Füßen haben, 
da müljen wir alle mit unfehlbarer Sicherheit willen, was die 
jittlihe Ordnung von uns verlangt, und zwar ſchon in. der Jugend, 
am Anfang der jittlihen Laufbahn, nit erjt, wenn die Kräfte 
des Lebens verausgabt jind. Dem Vater jei Dank durch unjern 
Herrn Jeſus Chrijtus, da er uns durch jene Offenbarung, durch 
die Propheten, durch ſeinen Sohn, durch die Gebote ſeiner Kirche 
das ſittlich Gute und Böſe bis ins einzelne ſchwarz auf weiß zu 
erkennen gab. Jetzt ruht die ſittliche Ordnung auf der Offenbarung 
Gottes und damit auf Felſenboden. 

Die ſittliche Ordnung der Religionsloſen, deren Sittenlehre 
vom Gottesglauben unabhängig ſein ſoll, hängt in der 
Luft und führt in der Fernwirkung auf jittlide Unordnung hinaus. 
Einer ihrer Wortführer hat das furdtbare Bekenntnis abgelegt: 
„Was gut und bös ijt, das weiß noch niemand.“ Wer nody nicht 


| einmal weih, was gut und bös ift, Der iſt nicht berufen, ber Menſch⸗ 

| heit eine neue Sittenlehre zu verfünden und bie Kinder zu einem 
ſittlicen Leben zu erziehen. Wer jenfredt und Gief nicht unter- 
cheiden Tann, ift nicht zum Baumeifter berufen. Die jittlihe Drb- 
nung ift entweder der Ausbrud bes göttliden Wil- 
lens oder fie wird zum Spielzeug ber menjdliden 
Willlür Ungläubige Kinder werben mit den Tafeln vom Sinai 
ipielen und fie zerbreden wie ihre Schiefertafeln. Jſajas hält 
denen, die alle fittlihen Begriffe ummerten wollen, im Namen 
Gottes entgegen: „Wehe eudy, die ihr das Böje gut nennt und 
das Gute bös, die ihr bie Finſternis als Licht erflärt und das 
Licht als Finfternis.“ Der Unglaube wird den Sinai, ben alten 
Gottesberg, nicht von der Stelle rüden; denn die Madt, Berge 
zu verjegen, ift nur dem Glauben, nidt dem Unglauben verheißen. 
2. Wirbraudgen Gottes Autorität, um das Jiti- 
lid Gute pfligttreu zu wollen. Die jittlihe Ordnung 
ift Die entfernte Regel des menſchlichen Handelns, die nächſte Regel 
unjeres Handelns heißt Pfliht und Gewiſſen. Piliht und 
Gewijjen — zwei Worte von itahlhartem Klang, zwei Könige 
von gebietender Majeftät, zwei Hohepriejter mit reiher Segens- 
fülle! Pflihttreue it des Soldaten zweite Fahne, bes Herriders 
zweite Krone, des Beamten tägliher Dienfteid, des Arbeiters beites 
Werkzeug, des Dienitboten ſchönſter Leumund, der Familie un- 
erjhöpflideer Hausjegen, der Toten rühmlichſte Grabſchrift. Pfligt- 
treue erhebt den Menſchen über das tieriſche Leben, das nur von 
den‘ Naturtrieben, den Lujt- und Unlujtgefühlen des Augenblids 
beherrſcht wird, Pflichttreue weilt die Schuljugend mit hoderhobenem 
Zeigefinger nah den majeſtätiſch erniten Aufgaben des Lebens. 
Die fittlihe Ordnung, vom Willen des einzelnen ' unabhängig, 
wendet ji als Weltordnung an die Menſchheit im allgemeinen; 
die fittlihe Pfliht wendet jih an das perjönlide Gewillen 
des einzelnen, zur Einordnung des einzelnen Willens und Lebens 
in die fittlihe Ordnung, zur Bindung des perjönliden Willens 
an das Gute und Berufsmähige. Schon in der Form der meilten 
göttlihen und Tirhlichen Gebote, in dem „Du jollft“, ijt die i 
perjönlie, an jeden einzelnen gerichtete Werpflihtung aus— 1 
geiprodhen, und zwar als unbedingte Berpflihtung! Wie die 
jittlihe Ordnung bejteht, ohne erjt bei der Menjchheit anzufragen, 
ob jie beitehen darf, jo fordert auch die ſittliche Pflicht wie eine 
jouveräne Königin unbedingten Gehorjam ohne Wenn und MWber. 
Selbftmord ift unerlaubt, aud) wenn die Krankheit noch) jo ſchmerz— 
haft iſt; Meineid ift unerlaubt, auch wenn ein ganzes Vermögen — 
in Frage ſteht; die Heirat einer Geſchiedenen it unerlaubt, aud) | 
wenn das Lebensglüd daran zu hängen ſcheint. 

Aber eben deshalb, weil die ſittliche Pflicht auf Leben und 
Tod bis zu den ſchwerſten Opfern reicht, muß die Pflichttreue eine 
tragfeſte Grundlage haben, eine ſtarke NRüdendedung, eine 
heilige Beträftigung, und Dieje bejteht in der Überzeugung des 
Glaubens: Es ijt jo Gottes Mille! „Das iſt der Wille Gottes, 
euere Heiligung.“ Er ift mein Schöpfer und Endziel, id) bin jein 
Untertan auf Leben und Tod! „Rede, Herr, dein Diener hört.“ 

Der natürlide Menſch wird angeſichts der täglihen Pflicht immer 
nod fragen: Warum dem Böjen und Unfittlihen widerjagen, auch 
wenn es ſüß it; warum dem Guten und Sittlihen den Treueid 
leiten, aud wenn es jauer fällt? Der Glaube antwortet auf 
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diejes Warum: Weil es jo Gottes Mille iſt. Bor feinem Willen 
muß meine Willtür Schweigen. Jetzt hat die Pflichttreue an Gottes 
Autorität einen wetterfejten Halt gefunden. Jeht liegen die Tafeln 
des Geſetzes im Heiligtum in der Bundeslade unter den Augen 
Gottes, wohlgeborgen gegen die MWillfür der Galle. Jetzt lodern 
Pflichttreue und Gewiljenhaftigteit als heilige Flammen auf dem 
Altare des Herrn. - 

Wenn aber die Religionslojen die Altäre Gottes umjtürzen, 
muß das heilige Feuer der fittlihen Pfliht auf dem Erdboden 
bald erlöjhen. Die Vertreter der Laienmoral haben buntjhedige 
Vorihläge gemadt, um an die Stelle des Gottesglaubens eine 
andere Grundlage der fittliden Pflächt zu legen, 
aber feine, feine einzige von ihren irdiſchen Iriebfedern it ſtark 
genug, das Triebwerk der gewiljenhaften Pflichttreue bei allen 
Mienfehen in_allen Lebenslagen in Gang zu ſetzen und im Gang 
zu halten. Sie fünnen die Geſetze der Sittenlehre ſchön aufitellen, 
aber nicht begründen. Sie wollen die Meltweisheit auf den 
Thron der Religion erheben und bleiben uns die Antwort auf 
die erjte und höchſte Frage der Philoſophie ſchuldig: Warum, 
warum das jaure Gute tun, warum das füge Böje laſſen? ‚Ohne 
Gottes Namen ijt die jittlihe Pfliht auf Leben und Tod nicht zu 
begründen. Ein anderer Grundftein ift nicht gelegt. Ein ſittliches 
Gebot, hinter dem fein anderes Anjehen jteht als ein Privatname, 
dat nicht mehr Macht als ein König auf der GSpielfarte. Die 
ſittliche Pficht ift nur dann eine Königin mit voller unumjdränfter 
Madt, wenn jie eine Königin von Gottes Gnaden iſt. 

Auch das ſtolze Wort Selbſtverpflichtung, das eit 
hundert Jahren als Höhepunkt der Sittenlehre ohne Gott ausgerufen 
wird, it fein vollwertiger Erfah der gottesgläubigen Sittenlehre. 
Wenn jeder fein eigener Moſes ift, mit eigenen Gejegen auf 
eigenen Tafeln, dann haben wir eine Melt voll Gejeßgeber; es 
bandelt jih aber nicht darum, neue Geſetze zu erfinden, ſondern 
darum, den Willen auf die alter Gejebe zu verpflichten. Es ijt 
taj gejagt, die Tugend jolle aus freier Mahl und Entiheidung 
entjpringen, ohne daß der. leilefte Drud ausgeübt wird. Jeder 
Schulmann weiß, daß ohne führende Hand die Jugend der Fort— 
bildungsihule den Weg zur Tugend nicht findet. Bindung dur) 
eigenen Willen unter Ablehnung jeder Oberhoheit ijt feine Iebens- 
tüchtige Bindung; denn wer ſich jelbjt zum Guten verpflichtet, Tann 
lid) jede Stunde auch jelbjt von der Derpflihtung zum Guten ent- 
binden. Dann treten Willfür und Laune und Leidenihaft an Stelle 
der Pfliht. Wir brauchen Gottes Autorität, um das ſittlich Gute 
pflichttreu zu wollen, 

‚83 Wir brauden Gottes Gnade, um das ſittlich 
Gute tatfräftig zu vollbringen. 'Es it nicht genug, 
das jittlih Gute zu erfennen und zu wollen, die wahre Sittenlehre 
muß zu fittlihen Taten führen. „Das Reich Gottes bejteht nicht 
in Worten, jondern in Kraft.“ Der ji) jelbjt überlajjene Menſch 
fann guten Willen haben und voll Sehnſucht zu den Höhen jitt- 
liher Vollkommenheit emporſchauen, „das andere Gejeß in ſeinen 
Gliedern“ aber, die erblide Belaftung der Erbjünde, Hält ihn wie 
ein Bleigewiht am Boden. „Das Mollen liegt mir nahe“, jpricht 
er mit St. Paulus, „aber das VBollbringen des Guten finde ich 
nicht.“ Das Gute, das er will, tut er nidt, dagegen das Böſe, 
das er nit will, vollbringt er. Das Gegengewidht gegen 
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diefen bleiernen Zug der niederen Natur, die Bolltraft zur itt⸗ 
LEN Tat ift nad) der chriſtlichen Sittenlehre Die On adeGottes. 

| „Bott it es, der in euch das Wollen wie Das Bollbringen wirft 

| nad) jeinem Wohlgefallen.“ Gerade in der Schwahheit der menid- 
lichen Natur bewährt fi) die Kraft, der göttlichen Gnade. Es 
he Grundlagen der fittlihen Tat jo gut — 

rdnun i Pfli ili 

—— g und ſittlichen Pflicht auf den heiligen 
Die Sittenlehre der religionslojen Schule lehnt 
die Gnadenlehre des Katehismus ab und jagt den Kindern, Jie 
jollten aus eigener Kraft, ohne die Gnabdenfraft aus der 
Höhe, mit den Aufgaben des Lebens jid abfinden. Mie joll das 
arme Kind ohne Gnade mit den Jittlihen Rieſenaufgaben des 
Lebens id) abfinden, wenn es nicht einmal mit den fleinen Auf- 
gaben der Schule aus eigener Kraft fertig wird? Wie joll das 
Kind fein eigener Heiland jein, wenn es nit einmal fein eigener 
Lehrer fein Tann? Die Erbjünde, Die den Willen geihwädt und 
den Hunger nah den verbotenen Früchten gewedt hat, ilt eine 
jeeliihe Tatfade, mit der jede Erziehungstunft wohl ober übel 
rechnen muß. In einem modernen Bühnenftüd („Leidenſchaft!) 
wird im Ernjt Die Frage gejtellt: „Braut man denn einen Gott, 
um fein Schuft zu fein?‘ Propheten und Apoftel haben darauf 
längft Ia und Amen geantwortet. Der Pjalmilt |priht von dem 
Toren, der das Dajein Gottes Teugnet, und ſchildert als Drachen— 
ſaat der Gottesleugnung ein allgemeines Sittenverderben: „Sitten- 
[os und verkommen ſind ſie in ihrem Treiben, feiner ijt, Der 
Gutes tut, aber aud nicht einer ...; Gottesfurht ift eben nidt 
vor ihren Augen.“ Der heilige Paulus ſpricht im Römerbrief den 
gleihen Gedanfen aus: Der Menſch ohne Gott wird zum Un- 
menichen. Als die Menjchheit die Erkenntnis Gottes verloren hatie, 
wurde die Erde ein Tiergarten von Sodoma, wo Habjuht und 
Schmähſucht und Schlechtigkeit aller Art ſich tummelten. Im 
Herzen von Spanien ſieht man heute noch die Rinnjale, die früher 
das Waſſer von den Bergen auf die wallerarmen Yelder der Ebene 
feiteten. Heute jind dieje Kanäle zum Teil verjandet, und joweit 
jie verjandeten, ſind die ehemals blühenden Fluren zur Wüſte 
geworden. So muß auch das ſittliche Leben einer. Seele verjanden 
und zur Müfte werden, wenn es jeine Kraft nicht mehr von den 
heiligen Bergen herleitet. 

„Mein Geredter lebt aus dem Glauben.“ Religion und Moral 
jtehen in einem jo unlöslichen Zujammenhang, daß die Sitt- 
lihfeit aus dem Glauben lebt und aus dem Un- 
glauben ftirbt. Diejer Satz bleibt wahr troß zweier 
Menjhentlafjen: troß der Scheinheiligen, die jid) als Gottes⸗ 
gläubige aufſpielen und dabei ein unſittliches Leben führen, und 
troß der Weltheiligen, die ſich als Ungläubige befennen und doch 
ein anftändiges Leben führen. Die erjte Klaſſe, die jcheinheiligen 
Befenner des Glaubens ohne jittlihe Lebensführung, haben den 
Namen, daß fie leben, und ſind tot, weil ihr Glaube ohne Werke 
tot iſt. Diefe Scheingläubigen jind bei den Gläubigen überhaupt 
nicht mitzuzählen, |o wenig wie die Scheinheiligen bei den Heiligen. 
jiber Diele Phariläer hat bereits Chriftus ein adtfahes Wehe 
geſprochen, weil ſie fromm tun und dabei Gerechtigkeit, Barm— 
herzigfeit und Treue fallen lajjen und die Häufer, der Witwen 
verzehren. Heute muß man ein neunfahes Wehe über jie jpreden, 
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weil jie durch den Mißklang zwiſchen Glaubensbelenntnis und 
Yobensführung die Lebenswerte unferes heiligen katholiſchen Glau— 
bens in Verruf bringen und den Weg der Wahrheit läſtern. Die 
Kirche bat immer gefordert: „Die gottgläubig Gewordenen jollen 
ſich Mühe geben, gute Werte zu üben‘; die Kirche hat aber niemals 
behauptet, daß die Kenntnis der religiöfen Wahrheiten obne 
weiteres wie mit Zauberfraft in einen tugendhaften Menſchen um: 
wandle. 

Die Sittlichkeit lebt aus dem Glauben und ſtirbt aus dem 
Unglauben. Diejer Sat bleibt wahr auh troß der zweiten 
Klaſſe der Glaubensverneiner, die jdlehte Chriften 
iind, ohne ſchlechte Menſchen zu jein. Die Menjchen der erjten 
Klajfe halten am Glauben feſt und geben die Sitte preis, die der 
zweiten Klaſſe halten an der Sitte feſt und geben den Glauben 
preis. Es gibt jolde Weltheilige, die fein Credo mehr ſprechen, 
die aus Gleichgültigkeit oder ſogar aus Grundſatz nicht mehr beten, 
die aber doch als Familienväter wie als Gejhäftsmänner, als 
Bürger wie als Beamte einen blanfen Ehrenſchild aufweilen. Dank 
einer guten Erziehung werden jie duch ihr Feingefühl für Takt 
und Anitand, dur‘ die Rüdjiht auf gejellihaftlihe Stellung und 
beruflihes Fortkommen, durch einen Berufsernit, der ihr ganzes 
Leben ausfüllt, durch joziales und vaterländiſches Empfinden vom 
Gemeinen jerngehalten. In ruhigem Wohlbehagen, ohne ſchwere 
Verjugungen und jittlihe Kraftproben geht ihr Leben dahin — 
ein Scifflein, das ohne Kraftmotor wohlbefrachtet till ſtrom— 
abwärts treibt. Zuweilen freilich wirft troßdem die Sittenſtatiſtik 
ein grelles Licht auf die ſittlichen Zuſtände in jenen Kreiſen. In 


feinem Fall kann die große Zahl des Volkes mit dieſer Diesſeits— 


moral der eigenen Yauft, ohne die Führung der Hand Gottes, 
austommen. Übrigens zehren auch jene einzelnen Weltheiligen und 
Religionslojen alle bewußt oder unbewußt an den fittlihen Grunds 
lägen, die durd die Million des Glaubens in der Bergangenheit 
Gemeingut der Völker geworden jind. Lebten Endes jtammt jede 
jittlihe Lebensführung aljo doch aus dem Glauben. Die Propheten, 
die die Welt vor jenem chriſtlichen Geiſt fannten, wilfen nit 
anders: Der Mann ohne Gottesfurht und Gottesgebote ijt fein 
ganzer Mann, die Welt ohne Gottesfult ift Teine Kulturwelt. 
Die Sittlifeit Tebt aus dem Glauben und jtirbt aus dem Un— 
glauben. 

Der lebendige Zujammenhang von Religion und Sittlichkeit 
it am jhönften in den Morten des Evangeliums ausgejproden: 
„Sammelt man denn Trauben von den Dornen oder Feigen 
von den Dilten? Jeder gute. Baum bringt gute 
Früchte, der ſchlechte Baum aber bringt |hledte 
Früchte.“ Es ilt aljo Glaubensjat, die jittlih guten, in den 
Augen Gottes vollwertigen Werke gedeihen nur in der lebendigen 


z 87 Verbindung mit der wahren Religion. Die rechte Sittlichkeit ift’ 
die Edelfrucht des rehten Glaubens. Die Gittenlehre fteht nicht 


nur zufällig und oberflählih mit der Religion in Berührung wie 
die Frucht auf der Obſtſchale; nein, die Moral wählt aus dem 
teligiöjen Glauben hervor wie die Frucht aus dem Baum. Die 
unabhängige Moral kann aljo nit jagen, Religion und Sittlich— 
feit hätten nichts miteinander zu tun; die Baumfrucht wächſt nicht 
‚in der Luft, unabhängig vom Frudtbaum, und nidt am Dorn- 
trau, unabhängig von der guten oder jhlehten Art des Baumes. 
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Der gute Baum bringt gute Fruͤchte, ber ſchlechte Baum bringt 


ſchlechte Früchte. 

III. 
Die Yieligion —— Segen mi 
der Schule im Kinderleben, nicht bloß über das 


t bloß über die Arbeit 


fittfihe Ringen 


im Menfchenteben, fie hat aud einen be | 3 eren Segen 


2 Des VBolls- und Völferleben. Die 
chriſtlichen Religion Tann ſich auf das Zeugnis d 


Sittenlehre der 
er Jahrhunderte 


berufen, daß ſie als Geſellſchaftsmoral am Aufbau der jtaatlihen 


und geſellſchaftlichen — Va in einzigartig 
N) 


er Weile mit- 


gearbeitet und in der Erziehung der Völter eine einzigartige Welt⸗ 


miffion erfüllt Hat. Seit der Morgenftunde bes Evangeliums 3 
die Kirhe der Apoftel die Wölfer bie Jittlihen Gebote Jeſu. 


jreireligiöfe Sittenlehre, eine Nachzüglerin der elft 


höhere Sendung, hat dieſen Befähigungsnahmels 


bracht, daß fie Wölter erziehen Tann. Im 6 
dah fie den Glauben an das Dafein Gottes un 
vergeltung Teugnet, zerjtört ſie Die Grundlagen 
lichen und ftaatlihen Ordnung. ) 
gottesgläubigen Schule und Hriftligen Sittenlehre, 


wirfungen der got itchen Schule und 
2 gottesleugnerilä 2 Andeutungen maden. 


liche Gemeinſchaͤftsleben Tann id nur einige Ar 
1. Bei uns in Bayern wurde durch Königlich) 


allgemeine Schulpfligt neu eordnet und dabei 24 
g chulpflich 3 Fortbildungsigule für 


form ausgeſprochen, daß ‚die Schüler ber i 
die Dauer ihrer allgemeinen Schulpflicht, 
jahre, in Bayern zum Beſuche des Religionsun 
find. Dieſe Königliche Verordnung vom 22. 


Schuljugend ſoll die Religion erhalten bleiben! 
Eine freireligiöſe, Die m Gottesglauben 


Sugend bildet eine ernite Zufunftsgefabr ber ftaat- 
liden Gejelljhaftsordnung,. Es handelt jih ja um un 
reife Jugend, die für Pläne Des Umjturzes immer leihter zu 


haben ijt als für ruhige aufbauende Arbeit und 


te 
en Stunde, ohne 
noch nit er- 
egenteil, dadurch 
d eine Jenſeits⸗ 
der gejellihaft- 
nswirfungen der 
über dieje Fluch⸗ 


Die pfälziihe Jugend hat den traurigen Ruf, eine auffällig 


Für eine Jolde 
jtreng religiöfen 


Sugendpflege und Jugendfürjorge doppelt notwendig, Die fraft- 
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Ehrengefolge des geopferten Gotteslammes jtrahlen im weißen Kleid 
leeliiher Reinheit, tragen Palmen in den Händen, die Sinnbilder 
ihrer jittlihen Siege. Wo aber die Pjalmen des religiöjen Lebens 
verſtummen, da verwelfen die Palmen der jittlihen Kraft. Immer BL: 
wieder wiederholen es die Propheten: Ihr jeid verfommen, weil 5 
ihr den Herrn, eueren Gott verlaſſen habt; wo feine Gottesfurcht 
mehr wohnt, da wohnt feine Sitte mehr, und wo Gott geläftert 
wird, da wird das Lafter vergöttert. DererfjtejozialeSegen 
der Religion bejteht aljo darin, daß jie uns eine Itaatsfreudige, 
littlid gelunde Jugend erzieht. Ben: 

2. Ein zweites hohes MWertgut ftaatlihen Reihtums iſt die 
Achtung vor der Obrigkeit, die jtaatsbürgerlihe Gewilen 
baftigteit, die Pfliättreue im Dienjte des Ganzen. Es it us 
tällig, wie oft und eindringlih in den Hirtenbriefen der Apoitel 
dieje Mahnung wiederfehrt, untertan zu jein „um des Gemiljens 
willen“, „um Gottes willen“, aus Gottesfurdt, „denn es gibt 
feine Gewalt außer von Gott. Wer ji} aljo gegen die Obrigfeit 
auflehnt, widerjegt ji der Anordnung Gottes.“ Kür eine Pflichten⸗ 
lehre ohne Gottesglauben fallen dieſe ſtärkſten Stuützpunkte des ftaats- 
bürgerlichen Gewiſſens weg. Gibt es feinen Gott, dann darf man 
das Gewiljen nit mehr das Saframentshäuschen nennen, das ſich 
Gott als Wohnung in der Menjhenbruft erbaute. Gibt es feinen 
Gott, dann gibt es feine Achtung vor der Obrigkeit „um Gottes 
willen“, dann iſt ein Auflehnen gegen die Obrigfeit nidt mehr 
Miderjeglichleit gegen die Anordnung Gottes. Wo die Majejtät 
der göttlichen Gebote nom Throne geſtoßen wurde, hat aud die 
Majeſtät der jtaatlihen Gejege einen jhweren Stoß erhalten. Alle 
anderen Gewiljensitügen der ungläubigen Sittenlehre jind fümmer- 
lihe Notbehelfe glei) dem Hölzernen Stelzfuk des Invaliden. 
Raub am Gottesglauben eines Volkes it aljo Raub am Gewiljen 
eines Volfes, Raub am Pfliht- und Verantwortlichkeitsbewußtſein 
der Bürger und Beamten — ein Staatsverbrehen. Der Glaube _ 
an eine ewige Vergeltung vor dem Richterſtuhle Gottes ijt nicht 
ein Iodesfeim, jondern ein Lebensteim der‘ völfiihen Kraft. Es 
iſt aljo nur eine Tat der Notwehr und Selbiterhaltung, wenn das 
Strafgejeg eines Reiches die Oottesläfterung unter Strafe ftellt. 
Gottesleugnung aber iſt die höchſte Form der Gottesläfterung, 
gerade wie Königsmord die höchſte Form von Majejtätsbeleidi- 
gung iſt. 

3. Im Lichte der religiöjen Weltanjhauung leuchtet über der 

Königskrone ein Abglanz höchſter Würde, den wir mit dem Namen 
„Königtum von Gottes Gnaden“ bezeihnen. Wo aber 
der Glaube an Gott und jeine Gnade als Aberglaube abgelehnt 
wird, muß auch dieſer höchſte Ehrentitel des Herrichers, „der Tekte 
Reſt Gottes unter den Menjchen‘‘, zur inhaltsleeren Redensart 
werden. Es liegt wie ein Schatten am Fuße des Ihrones, daß 
gerade in dem Jahre, in dem in Bayern die Huldigung vor dem 
Königtum von Gottes Gnaden jubelnde Auferitehung feierte, sine 
Unterrichtsanſtalt auf bayeriihem Boden ihre Tore öffnete, deren 
‚gottverneinende GSittenlehre den jhönjten Stein aus der Krone 
des Königs bridt. 
4. Ein Tragpfeiler des jtaatlihen Rechtslebens it der Eid- 
ur. Als König Salomon jeine Staatsjorgen in einem Ge- 
mit jieben Bitten zujammenfaßte, nannte er als erjtes An- 
n jeines föniglihen Herzens die Heilighaltung des Cides bei 
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jeinem Wolfe, Der Eid aber ift die Bekräftigung einer Ausſage 
oder Zuſage unter feterlicher Anrufung des Namens Gottes, 
Selbft die Döfen Geifter ſchwbren bei dieſem Namen. Wir jagen 
den Kindern im Katechismusunterricht iiber Das zweite Gebot 
Gottes: Wenn im Gertdytsfaal die Hand_ zum Schwur ſich hebt, 
wenn der Beamte ſeinen Dienſteid, der Soldat ſeinen Fahneneid 
ſchwoͤrt, ift das fein leeres Getue, es it die denlbat feierlichite 
Form einer Ausſage unter den Augen des heiligen und ger‘ 
Gottes. Die Sittenlehre ohne Gottesbefenntnis muß den Eid als 
eine finnlofe Handlung ablehnen und die Kinder lehren, den Eid 
zu verweigern. Mit dem Eid aber fällt eine unentbehrlide Stüße 
des Bffentlihen Rechtslebens. 

5. Die Weihe jeder Lebensgemeinſchaft, auch in er Ver⸗ 
bänden, iſt die allgemeine Bruderliebe, der tatkräftige 
Mille, die Hungernden zu jpeilen, die Verlorenen zu retten, Die 
Berbitterten zu verjöhnen. Im Sittengejegbud des Evangeliums 
ift diefe allgemeine Bruderliebe mit det Gottesliebe, dem 
größten und eriten Gebote, verbunden, und dem SHeilandglauben 
eingegliedert wie der Rebzweig dem Rebitod. „Seid Nahahmer 
Gottes und wandelt in der Liebe, wie auch Chriſtus uns geliebt 
und ſich für 'uns geopfert hat.“ „Wahrlid, id jage eud, was 
ihr einem meiner geringften Brüder getan, bas habt ihr mir getan. 
Aus dem Heilandglauben aljo ſoll Die Menſchenliebe die Kraft 
zum Wohltun und nad Wintertagen der Erfaltung den Saft zu 
neuem Wachstum ziehen wie ber Rebzweig aus dem Nebitod. 
Auh die Feindesliebe.nad dem Herzen des Heilandes iſt 
an die Gottesfiebe moraliſch angejhmiedet: „Liebet euere Feinde, 
tuet Gutes denen, die euch Hallen, und betet für die, welde euch 
verfolgen und verleumden, damit ihr Kinder jeid eueres Vaters, 
der feine Sonne über die Guten und Böjen aufgehen läßt und 
tegnen läßt über Gerechte und Ungeredte. ..., ©eid vollfommen, 
wie euer Vater im Himmel vollfommen if “ Die Sittenlehre 
ohne Gottes- und Heilandglauben muß natürlich, wie 
fie den Menſchen überhaupt von Gott trennt, auch die Menſchen— 
liebe von der Gottesliebe abſchneiden. Wohl jehen wir, wie aud) 
von Ungläubigen aus nichtreligiöſen Beweggründen den Müh— 
jeligen und Beladenen der Erde viel Gutes erwiejen, wie zuweilen 
die Liehestätigfeit jogar an Stelle der Religion auf den Altar 
erhoben wird; von Haus aus aber ilt diefe Menſchengüte, die heute 
nicht mehr von der Gottesliebe angefeuert wird, ein Glühſtein aus 
dem Altarfeuer des Glaubens. Die gebende und nod mehr die 
vergebende Menſchenliebe ohne Gottesglauben ift ein erlöjchendes 
Feuer, ein verdorrender Rebzweig. Die Menjhheit im großen 
und ganzen verliert das joziale Empfinden für das Recht der wirt- 
Ihaftlih Schwachen, wenn jie Den Glauben an die Geredtigfeit 
Gottes verliert: „Sie bedrüden dein Bolt, o Herr, und zertreten 
dein Erbe, jie morden die Witwen und Fremden und erwürgen 
die Maifenkinder und jagen: Der Herr jieht es ja. nicht.‘ Der 
Pſalmiſt will jagen: Mit der Gottesfurdt ſtehe und falle das 
Armenreht und die ganze gejellihaftliche Sittlichkeit. Mit dem 
Gottesglauben gehen aljo der Menjchheit die hödjiten ſittlichen 
Werte, ſoziale Liebe und ſoziales Rechtsempfinden, verloren. Bon 
einer GSittenlehre ohne Gottesbefenntnis ift in alle Ewigfeit eine 
jittlihe Wiedergeburt der Menſchheit nicht zu erwarten. 
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An die driltlihen Eltern richte ich im Namen des göttlichen 
Kinderfreundes eine bejondere, ernite Mahnung. Die Seelen euerer 
Kinder ſind euch auf die Seele gebunden. „Es -ift der Mille eueres 
Baters im Himmel, daß aud nicht eines von diejen Kleinen ver- 
loren gehe.“ Da und dort wird man mit geſprochenen und mit 
gedrudten Worten auf euch einzuwirfen ſuchen, jelber aus der 
Kirche auszutreten und euere Kinder der religionslofen Säule 
auszuliefern. „Geliebte, glaubt nicht jedem Geilte, prüfet die Geijter, 
ob jie aus Gott ſind!“ Hier ift die Prüfung leicht: die Geijter, 
die Gottes Dajein leugnen und an der Menſchheit Gottesraub 
begehen, jind nicht aus Gott. Eltern, die ihre Kinder ohne Reli- 
gionsunterricht aufwachſen laſſen, begehen einen Gottestaub an 
ihren Kindern. Selbſtverſtändlich können ſolche Eltern, die auch 
nur eines ihrer Kinder aus dem konfeſſionellen Religionsunter- 
riht nehmen und in den religionslojen Moralunterricht ſchicken, 
zu den Heiligen Sakramenten nicht zugelaſſen und im Valle ihres 
Ablebens kirchlich nicht eingejegnet werden. Auffallend. viele Schüler 
des religionslojen Unterrichtes ftammen aus Urbeiterfamilien, und ' 
gerade in Arbeiterverfammlungen und Wrbeiterzeitungen madt man 
lid) das Schlagwort zu eigen: Volksmoral ohne Volksreligion. 
Wiſſen denn unſere Arbeiter nicht, daß der Mojes diefer neuen 
Sittenlehre der größte Wrbeiterfeind war, den man jich denken 
kann? Marum jagt man den Arbeitern nur, wie jener Philoſoph 
(Nietzſche) über Priefter und Hriftlihe Sittenlehre, nicht aber, wie 
er über die Arbeiter ji äußerte? Wie er jogar aus dem alten 
Griechenland die Sklaverei in unjere Tage zurüdwünjdte und in 
der Naht des MWahnjinns endigte? Wer jelber nit im Lichte 
wandelt, Tann andere nicht zum Lichte führen. 


Ehriftlihe Eltern! hr Tennt das Leben mit feinen ernten 
Aufgaben, mit, feinen ſchweren Verſuchungen, mit feinen Opfern 
und Sorgen. Schickt euere Kinder um Gottes willen nit ohne das 
Licht des Glaubens, nicht ohne die fittlichen Grundſätze der gött- 
lien Gebote, nit ohne die Gnadenmittel der Kirche in das Leben 
hinaus! Kinder, die das Vaterunſer nicht beten, find Waijen- 
finder im traurigjten Sinne des Wortes. Gebt eueren Kindern 
Zeit, den Katechismus zu lernen! Unterjtügt die Arbeit der Schule!“ 
Laßt die Kinder die Chriftenlehre und auch werftags den Gottes- 
dienſt, beſuchen und laßt fie in der Yamilie Taut und gemeinfam 
beten! Laßt ſie die Maffenrüftung des Lichtes anziehen, damit jie 
als „Kinder des Lichtes, nicht als dunkle Wanderer auf dunflen 
Wegen durhs Leben gehen! Laßt euere Kinder zum Heiland 
fommen in der frühen und häufigen Kommunion, damit jie, mit 
Gottes Kraft umgürtet, nicht auf dem Wege ermatten! Laßt die 
Kinder dem Heiland das Holianna der Treue fingen und Die 
Palmen fittliher Siege ſchwenken! Der dunfelfte Schatten, der 
auf ein Elterngrab fallen Tann, ijt der Schatten eines Kindes, das 
ohne religiöfe Schule aufgewachſen ilt und nın am Grabe der 
Eltern jteht, ohne an ein Yortleben im Senjeits zu glauben. „Wie 
ein Bater jeine Kinder haben wir euch gebeten, ermahnt und be— 
Ihworen.“ „Der Gott aller Gnade aber,. der uns in Jeſus dem 
Gejalbten zu feiner ewigen Herrlichkeit berufen hat, er wird uns 
nad kurzer Leidenszeit vollenden, jtärfen und befeitigen.“ Sein 
Segen fomme über eud) und euere Kinder! 


Drud von Val. Höfling, München. 


